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Kultur im Werden.
Von Helene Scheu-Riesz.

Man kann gar nicht genug Reiseberichte aus Amerika schreiben und lesen, sofern sie geeignet
sind, die Vorurteile abzubauen, die man hierzulande über die Alte und die Neue Welt noch immer
verbreitet. Alice Salomo, die Generationen von deutschen Frauen das Ideal der sozialen Arbeit ins Herz
gepflanzt hat, veröffentlicht soeben bei Ullstein eine Folge von 17 Aufsätzen über die Fahrt durch die
Vereinigten Staaten unter dem ausgezeichneten Sammeltitel „Kultur im Werden“. Dieses Buch ist
fesselnde, ja spannende Lektüre für jeden, der gern ein wenig Zukunftswind atmet. Es schildert
wunderbare Naturbilder; es zeigt, wie die Fruchtbarkeit dieses ungeheuren Kontinents, in dem immer
gleichzeitig Sommer und Winter ist, zu einer besonderen sozialen und individuellen Entwicklung seiner
Bewohner führt. Es erklärt sehr geistvoll die Wechselwirkung zwischen dem Menschen und der Erde, die
er bewohnt: wie die Pioniere kommen und in zäher Arbeit, in tapferem Vorwärtsschreiten das Land
erschließen und urbar machen, die Neue Welt aufrichten – wie aber dieses Land seinerseits die
Einwanderer aus der Alten Welt immer wieder neu aufbaut, erschließt und verwandelt, indem es sie zu
Bürgern der Neuen Welt, zu Pionieren macht. Besonders hat sich Alice Salomon natürlich für die Stellung
der Frau im Kulturleben Amerikas interessiert: und am meisten für die Führerinnen der amerikanischen
Frauen, von denen eine öffentliche Abstimmung in den amerikanischen Zeitungen sozusagen einstimmig
drei an die erste Stelle setzt: Jane Addams, Carrie Chapman Catt und Lilian Wald. Die liebevolle
Schilderung Lilian Walds und ihrer Arbeit macht mir persönlich das Buch besonders wert.
Lilian Wald ist in Europa weniger bekannt als Jane Addams und Carrie Chapman Catt, aber wir
hätten allen Grund, nach ihrer näheren Bekanntschaft sehr lebhaft zu trachten. Sie, die als junges und
schönes Mädchen aus einem leidenschaftlichen Drange nach sozialem Dienste sich mitten in den
Straßen des tiefsten Elends niedergelassen hat, in dem dunkelsten Osten von Newyork, um dort mit den
Armen zu leben und Kranke zu pflegen, sie hat für die armen Einwanderer aus Europa mehr getan als
irgendein einzelner Mensch außer ihr. Unweit vom Hafen, wo die großen Dampfer ankommen und ihre
Ladung von armseligen Fremdlingen an den Strand werfen, die nicht Englisch sprechen und von dem
überwältigenden Tempo des Lebens um sie herum betäubt und zu Boden gedrückt sind, hat dieser Engel
in Menschengestalt den [Ärmsten] ein Heim geschaffen. Im Henry Street Settlement finden die armen
polnischen Jüdinnen, Italienerinnen, Slowakinnen, Ungarinnen und die unzähligen anderen aus dem
Nationalitätengemisch der Alten Welt Trost und Rat für alle ihre Kümmernisse. Sind sie krank, dann wird

ihnen von dort eine Pflegerin geschickt: man lehrt sie, ihre Kinder richtig pflegen und nähren, man
erzieht sie zu Sauberkeit und hygienischer Lebensweise. Die Kinder selbst kommen ins Settlement und
lernen spielen und arbeiten unter den Augen Lilian Walds und ihrer Helfer; die jungen Mädchen und
Burschen haben da ihre Klubabende, Vorträge und Leseabende, und sie wissen, daß sie für alles, was sie
etwa zu fragen oder zu klagen hätten, liebesvolles Gehör finden und hilfreichen Rat zu jeder Zeit. Aus
kleinen Anfängen hat Lilian Wald eine Organisation von ungeheurer Ausdehnung aufgebaut. Sie hat die
häusliche Krankenpflege von ganz Newyork organisiert und für sie ein eigenes Haus im Zentrum
eingerichtet. 250 Krankenpflegerinnen besorgen von dort aus den Dienst in den Armenvierteln von
Newyork. Sie hat mit Hilfe kunstliebender Freunde in der Nachbarschaft von Henry Street ein kleines
Theater gebaut, in dem die Töchter und Söhne jener Leute, die noch vor einer Generation, der Sprache
unkundig, eingewandert sind, ihre Künste als Dichter und Schauspieler zeigen. Dramaturgen von Rang
unterweisen die jugendlichen Besucher des Settlements in der Kunst des Ausdruckes, sie lernen
sprechen, tanzen, zeichnen und Kostüme entwerfen. Sie schreiben nicht nur die Stücke selbst, die sie
aufführen, sondern sie entwerfen alle Dekorationen, die erdenken und schaffen alles bis ins kleinste
Detail selbständig und die Vorstellungen auf ihrer Bühne, dem Neighborhood Playhouse, sind häufig
literarische Kostbarkeiten, zu welchen das Theaterpublikum aus dem Westen sich begierig drängt. Ich
habe selbst einen unvergeßlichen Abend dort verlebt: die Stifterinnen des Neighborhood Playhouse die
beiden Misses Lewison, hatten mich zu einer Vorführung einer geistvollen Satire auf das neue Stück
„Outward Bound“ eingeladen und mir alle Werkstätten der jungen Künstler, die mit dem Theater
verbunden sind, gezeigt. Ich habe nie mit solchem Feuer, solcher Freude und solchem Temperament
Theater spielen sehen.
Die Lustigkeit und Begeisterung der Schauspieler wirkte unwiderstehlich mitreißend. Auf dieser
kleinen Vorstadtbühne im Judenviertel von Newyork sind Yvette Guilbert und Ellen Terry aufgetreten
und die großen Dichter und Komponisten sind stolz, wenn ihre Werke dort aufgeführt werden.
Es ist wirklich Kulturarbeit im höchsten und lebendigsten Sinne, was von Frauen wie Lilian Wald
geleistet wird. Nicht umsonst ist Henry Street Settlement ein Sammelpunkt von Zukunftsgläubigen der
ganzen bewohnten Erde. Die russischen Revolutionäre der Vorkriegszeit haben dort Obdach und
freundschaftlichen Zuspruch gefunden, so oft sie nach Newyork kamen. Die Quäker, die in die Länder
der Hungersnot Hilfe gebracht haben, kehren dorthin zurück, um von ihrer Missionsarbeit auszuruhen
und zu berichten. Wer irgendwie in der Welt für Volksbildung und Volkspflege wirkt, ist dort zu Hause.
Margaret Bondfield, die englische Unterstaatssekretärin, hat den Hausschlüssel von Henry Street noch

bei sich von ihrem letzten Aufenthalt dort, als Bürgschaft, daß sie wiederkommt. Auch ich habe einen
Teil meines Aufenthaltes in Newyork in Henry Street verbracht, reich belohnt für den weiten Heimweg
an jedem Abend durch die Berührung mit Menschen, deren bloße Existenz dem Leben einen neuen Sinn
zu geben scheint.
Bei uns herrscht der Glaube, daß die Europäer im ganzen eine höhere Kultur besitzen als die
Amerikaner. Dieser Glaube ist im Weltkriege begraben worden. Man kann vielleicht der „Kultur im
Werden“, wie sie Alice Salomon in Amerika konstatiert, die „Kultur im Vergehen“ entgegensetzen, von
der die Europäer ein Stück nach dem andern ins Leihhaus zu tragen im Begriffe sind. Wer von den
kulturellen Leistungen der Vergangenheit lebt, wer meint, sich an einer alten Tradition genügen lassen
zu können, der wird bald entdecken, daß sich auch das Kapital der Kultur rasch aufzehrt und daß die
nackte Brutalität böser Leidenschaften nicht gemildert wird dadurch, daß man den Blick nach rückwärts
richtet statt nach vorwärts. Drüben in jenem großen Erdteile, wo Kinder aller Rassen einträchtig
miteinander leben, verbindet alle, auch die, die erst kürzlich von irgendwoher aus dem Dunkel
zugewachsen sind, eine einzige, große, leidenschaftliche Vaterlandsliebe, ein großer nationaler Ehrgeiz;
sie alle wollen Amerikaner sein. Hierzulande ist es anders. Die Atomstaaten und Atomnationen spalten
sich in immer kleinere Teile, streichen ihre Grenzen in immer feindlichere Farben, immer mehr Gruppen
gehen mit erhobenem Knüppel gegeneinander los und die neue Heilslehre der Bodenständigkeit sucht
die Menschen von Kind an an ihren Kirchturm festzubinden, so daß sie nur ja nicht fähig werden, über
ihn hinauszusehen. Wer denkt da noch an Europäertum? Es gibt keine Europäer mehr.
Wir brauchen eine Einwanderung von Pilgervätern an die verwilderten Gestade von Europa. Wir
brauchen Menschen, die in fruchtbarer Arbeit in den Urwäldern oder zwischen hochaufschießenden
Wolkenkratzern frisch pulsierendes Blut, ein starkes Lebensgefühl und eine Arbeitsleidenschaft
gewonnen haben, wie sie den Pionier auszeichnet. Wir brauchen einfache, reine, opferwillige und
tiefgläubige Menschen, wie es die Puritaner waren, Menschen, die bereit sind, für eine Idee zu sterben
und zu leiden (nicht nur, andere für sie zu töten und andere für sie leiden zu machen). Menschen, die
Unterdrückung, Unrecht, Lüge, Heuchelei und Laster, das Böse in allen seinen individuellen und sozialen
Formen nicht als etwas Notwendiges hinnehmen. Diese Menschen sollen kommen und hier die
Urwälder des Aberglaubens, der Vorurteile, des unfruchtbaren Hasses und der hartnäckigen Feigheit
lichten und urbar machen. Sie sollen Siedlungen des reinen und tätigen Lebens gründen und ihre
Gemeinschaftsideale der Treue, des Dienstes und der Wahrheit aufrichten an Stelle jenes verlogenen,
selbstsüchtigen und trägen Mechanismus, der sich fälschlich abendländische Kultur nennt.

Darum kann man gar nicht genug Bücher schreiben und lesen über das neue Leben und die
neuen Menschen, die es führen, über den Quell von glückbildender Kraft, der in dem jungen Kontinent
der Verheißung strömt. Wir müssen geistige Brücken schlagen über den Großen Ozean, Friedensflotten
zu Wasser und zu Luft müssen Gedanken der Zuversicht und den Geist des Aktivismus zu uns
herübertragen und uns selbst mit hinübernehmen an die Zauberküste, vor der die Natur der Freiheit als
Wahrzeichen alles Künftigen hoch in den Himmel ragt.

